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Zum Geleit 
Die vorliegende Schrift ist die zweite aus einer geplanten Reihe von Veröffent­
lichungen zu geschichtlichen Ereignissen und Erinnerungen in der Samtge­
meinde Eschede. 

Sie beschäftigt sich mit einer ehemaligen Zweigniederlassung der heutigen 
Bayer AG bei Schelploh. Mit diesem Konzern wird die Stadt Leverkusen asso­
ziiert, aber als Ende des 19. Jahrhunderts bei Wiesdorf am Rhein, dem heuti­
gen Leverkusen, Gelände für die Fabrikanlagen aufgekauft wurde, waren dort 
ähnlich agrarische Strukturen wie in der Südheide vorzufinden. Deshalb ist es 
durchaus kein abwegiges Gedankenspiel zu überlegen, wie es bei Schelploh 
aussehen würde, wenn sich das Unternehmen damals die Südheide als 
Standort ausgewählt hätte. Allerdings, einen Strom wie den Rhein als Ver­
kehrsader und Wasserlieferanten - eine wesentliche Voraussetzung für die 
chemische Großindustrie - hätte Schelploh nicht zu bieten gehabt. 

Es wird dennoch deutlich, wie die Entwicklung kleinerer Gemeinden vom Zu­
fall und von wirtschaftlichen Interessen abhängig ist und wie gering die Ein­
flußmöglichkeiten im Grunde sind. 

Das zeigt sich am Beispiel der 1887 geplanten und abgelehnten Dynamitfabrik 
bei Hösseringen ebenso wie an der Gründung der Rheinischen Metallwaren 
Fabriken Ende des 19. Jahrhunderts, mittlerweile Rheinmetall in Unterlüß, 
und auch der Anlage des Truppenübungsplatzes Munsterlager. 

Die Heide mit ihrer menschenarmen, abgeschiedenen Landschaft schien für 
derartige Unternehmungen und Niederlassungen geradezu prädestiniert zu 
sein, insgesamt sind allerdings in den schwer zugänglichen Regionen wie 
dem Inneren der Geestflächen und den Mooren wenig wirtschaftskräftige 
Räume geblieben. Aber Industrieansiedlung um jeden Preis kann kein Ziel 
sein. Der kaum belastete Lutterfluß dankt es beispielsweise, indem er vorbild­
lich sauberes Wasser führt. 

Eschede, im August 1987 

Heinrich Lange 
Samtgemeindebürgermeister 

Joachim Hoppe 
Samtgemeindedirel<tor 



Rückblicke 
Zwischen Famkraut versteckt und von Kiefern bedeckt sind nahe Schelploh 
südlich der Bundesstraße 191 alte Mauerreste zu finden, die wohl nur der orts­
kundige Betrachter als Überbleibsel einer einstigen Wasserstaumauer er­
kennt, und die wenigsten werden wissen, daß hier in vergangener Zeit nicht 
nur ein Sägewerk stand, sondern sogar vor rund hundert Jahren ein aufstre­
bendes Chemiewerk seine Zweigniederlassung hatte. 

Ein Feuer hat die Fabrikationsanlagen zerstört, unversehrte Gebäude wurden 
später abgetragen, und über den Rest haben Zeit und Natur den Mantel der 
Vergänglichkeit gelegt. 

Es ist bemerkenswert, daß das Wissen um diese ehemalige Fabrikniederias-
sung in der hiesigen Bevölkerung kaum überliefert ist. Alles, was damit zu tun 
hatte, geriet sehr in Vergessenheit, und wer Spuren sucht, findet nur spärliche 
Erinnerungen. Das hat sicher besondere Gründe, die noch angesprochen 
werden sollen. 

Die Fabrikanlagen bei Schelploh waren eine Zweigniederlassung der Farben­
fabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld. 

Es stellt sich die Frage, warum dieses Chemiewerk ausgerechnet in einer 
recht menschenarmen und schwer zugänglichen Gegend eine Niederlassung 



aufgebaut hat, denn in der Regel bevorzugen doch Industriebetriebe für ihre 
Standorte eine günstige Verkehrslage und das Vorhandensein von genügend 
Arbeitskräften. 

Aber nicht vergessen werden darf, daß Eschede seit dem 1. Mai 1847 Eisen­
bahnhaltestelle an der Hauptstrecke Lehrte-Harburg/Hamburg war. Unter­
lüß hatte ebenfalls einen Eisenbahnanschluß, somit waren günstige Trans­
portbedingungen gegeben, zumal seit etwa 1830 die leistungsfähige Chaus­
see von Celle über Eschede nach Lüneburg existierte. Dem Arbeitskräfte­
mangel begegnete das Chemiewerk, indem es den Großteil der benötigten 
Belegschaft nach Schelploh mitbrachte. 

Die dünne Besiedlung der Gegend um Schelploh war also nicht hinderlich, 
sondern sogar sehr willkommen. Das wird klarer, wenn man Kenntnis von 
dem Produkt hat, das in Schelploh hergestellt wurde, nämlich ein chemischer 
Grundstoff für ein Schlafmittel, der unzumutbaren Gestank verbreitete. 

Die brisante Problematik, die bei genauerem Hinsehen darin steckt, erinnert 
ein wenig an den Plan, den der Hamburger Gastwirt Friedrich Hübner im Jahr 
1887 hegte. Der wollte nämlich zwischen Unterlüß, Hösseringen und Wey­
hausen eine Sprengstoff-Dynamitfabrik errichten. Das wurde vom Celler 
Landrat mit der Begründung abgelehnt, daß der öffentliche Weg Hösseringen-
Dal le- Eschede beeinträchtigt werden könnte. Und »wer heute über die Wege 
der inzwischen bewaldeten Hösseringer Heide wandert, ahnt nicht, daß der 
geplante Bau einer Sprengstoff-Dynamitfabrik die Heidelandschaft südlich 
von Hösseringen verwandelt, ja sogar vernichtet hätte«, schreibt Rolf Hilmer 
im Uelzener Heimatkalender. 

Nun, bei Schelploh ließ sich 1888 ein chemischer Industriezweig nieder. 

Wie kam es dazu? 

Synthetische Heilmittel -
ein neuer Industriezweig 

Die chemische Industrie steckte in Deutschland zu Anfang des 19. Jahrhun­
derts noch in den Kinderschuhen. Sie nahm ihren Aufschwung mit der indu­
striellen Revolution: 

Sodafabrikation für die Herstellung von Glas, Seife und Textilhilfsmitteln; Pro­
duktion von Alaun für die Metallgewinnung, als Beizmittel in den Färbereien, 
als Gerbstoff; Säurefabrikation für die verschiedensten Gewerbe; Chlor zum 
Bleichen; chemische Fabriken lieferten Arzneistoffe zur Herstellung von Heil­
mitteln, in erster Linie Alkaloide. 
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Abb. 2 Abzeichnung Preußische Landesaufnahme 1901, Blatt 3228 

Bedarf gab es fast überall, nichit zuletzt auch bei den Apotheken. Ein Teil der 
Produkte kam aus dem Ausland. 

Entscheidend für die Entwicklung der Chemieindustrie aber wurde die indu­
strielle Fertigung von Textilien. Ihr verdankt die Farbstoff Industrie ihre wirt­
schaftliche Grundlage. Es war ihr Ziel, organische Farbstoffe synthetisch, das 
heißt auf chemischem Weg herzustellen, um den riesigen Bedarf zu decken. 
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Zu diesem modernen Industriezweig gehörten auch die 1863 in Barmen ge­
gründeten Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co.. 

Die in großer Zahl verwendeten und hergestellten Chemikalien führten zur 
Erkenntnis, daß sie in veränderter Form als Arzneistoffe eingesetzt und zu 
Heilmitteln weiterverarbeitet werden könnten. 

So betrachtete die Welt mit Erstaunen im Jahre 1884 die medizinischen Heil­
erfolge des synthetisch hergestellten Fiebermittels Antipyrin. 

Um 1886 hatte der Chemiker Emil Baumann die Erkenntnis gewonnen, daß 
Sulfone eine kräftige hypnotische Wirkung haben und als Schlafmittel benutzt 
werden können. Sulfonal wirke dabei ganz anders als die bis dahin gebräuch­
lichen Schlafmittel, denn es war wirksamer, gleichzeitig aber auch ungiftiger 
als das bekannte Chloralhydrat. 

Der zweite Schwiegersohn von Friedrich Bayer, Henry Theodor Böttinger, gab 
nun den Auftrag, Sulfonal in großen Mengen herzustellen. Dazu brauchte man 
Merkaptan als Grundstoff, eine Schwefelverbindung, die selbst in feinster 
Konzentration einen höchst unangenehmen Geruch verbreitet, ja sogar in der 
Verdünnung übler riecht als konzentriert. 

Das wußten die Chemiker zwar, welche Auswirkungen das noch haben sollte, 
ahnten sie aber anfangs wahrscheinlich nicht. 

Zunächst begannen die Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. ihre Mer-
kaptan-Herstellung in Barmen an der Wupper. Der Betriebsleiter Dr. Conrad 
ließ produktionsbedingt entstehende Abgase durch eine Natron-Lauge leiten, 
die dann in die Wupper floß. 

Einige Zeit ging das gut, und die Merkaptan-Natrium-Brühen wahrten ihr Ge­
heimnis. Aber dann »wurden die Anwohner der unteren Wupper durch einen 
fürchterlichen 'Katzengeruch' belästigt, spürten in nächtlichen Expeditionen 
der Ursache nach und meinten, sie endlich darin zu entdecken, daß eine Fär­
berei saure Abwässer in den Fluß leitete. Aber ach! Nicht die Färberei war 
schuld, sondern die Bayer'sche Fabrik, deren Natronlaugen bei der Vermi­
schung mit der Säure ihr übelriechendes Geheimnis preisgaben« (1). 

Daraufhin wurde in Barmen die Merkaptan-Herstellung verboten. Um die Pro­
duktion nicht völlig zum Erliegen kommen zu lassen, stellte Carl Dulsberg in 
der Zwischenzeit ganz im geheimen mit seinem Laboratoriumsjungen »einige 
hundert Kilo Merkaptan und Sulfonal in Elberfeld her, ohne daß die dortige 
Polizei davon Wind bekam; lediglich um der einsetzenden Nachfrage zu ge­
nügen« (2). 

Die Firma mußte also dringend einen Ort finden, wo sie ungestört Merkaptan 
und Sulfonal herstellen konnte. Zuerst versuchte man es mit der sogenannten 
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'Giftbude' in Haan. Dort hatten vorher die Fuchsin-Fabriken (Fuchsin ist ein 
Färbemittel) ihre Arsenrückstände aufbereitet. 

Doch obwohl alle erdenklichen Gasabzugs- und Gaszerstörungseinrichtun­
gen installiert wurden, kamen dieselben Klagen wie vormals aus Barmen. 
Sogar der Honig, das Getreide und das Obst aus der Gegend sollen den Ge­
ruch des Merkaptans angenommen haben. 

Unter den Beschwerdeführern waren nicht nur Ortsbewohner aus Haan, son­
dern auch Beamte der Eisenbahnstation und durchreisende Passagiere. Die 
Beschwerden erhoben sich so massiv, daß auch hier Ende des Jahres 1888 
die Produktion eingestellt werden mußte. 

Henry Th. Böttinger hatte natürlich schon laufend nach einer neuen Produk­
tionsstätte Umschau gehalten. Nachdem sogar einmal die Idee einer auf See 
schwimmenden Fabrik in Betracht gezogen worden war, »richtete sich nun 
der Blick auf weniger bevölkerte Gegenden, und da bei der dichten Bebauung 
im westlichen Deutschland kaum etwas Passendes gefunden werden konnte, 
so kam in erster Linie die Lüneburger Heide, als der Inbegriff der Einsamkeit«, 
in Frage (3). 

Idyllische Landschaft -
Günstiges Fabrikgelände? 

Henry Th. Böttinger fand durch die Vermittlung der Agentur Schoppe & Stol­
zenberg in Schelploh einen Ort, der in der Werksgeschichte so beschrieben 
wird: 

»Es waren ein hübscher klarer Bach mit Wasserrad, eine Sägemühle und eini­
ge Schuppen vorhanden, eine Idylle, die ausgebaut den Grundstock der ersten 
Fabrikationsräume bildete« (4). 

Am 11. Juli 1888 reiste Böttinger zu dem Besitzer, um die Pachtvertragsver­
handlungen zu führen. Dem Vorstand der Bayer-Werke übermittelte er an­
schließend einen umfassenden Lagebericht. 

Das Gut Schelploh, so schrieb er, bestehe aus einem großen Wohnhaus und 
einem weiteren, welches »z. Z. aber unbenutzt, wenngleich auch möbliert ist. 
Ungefähr 10 Minuten von dem Wohnhause entfernt liegt die z. Z. noch in Be­
trieb befindliche Sägemühle mit angrenzenden Schuppen, Wohnung für drei 
Arbeiterfamilien, sowie einer Wasserkraft und Turbine von ca. 20 Pferdekraft; 
es ist auch ein kleiner Dampfkessel mit Dampfmaschine vorhanden von wei­
teren ca. 10 Pferdekraft. (...) Die diesem Gute zunächst liegenden Ortschaften 
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sind % Stunde von demselben entfemt; während der in der Hauptwindrich­
tung zunächst liegende Ort 1 V2 Stunde weit weg liegt. 

Das sogenannte Terrain ist etwas unduliert (wellenartig verlaufend) und stark 
beforstet; das Wasser ist von vorzüglicher Qualität, so daß sich in dem Kessel 
fast gar kein Kesselstein bildet, und in hinreichender Menge vorhanden; durch 
geeignete Stauvorrichtungen wird das Wasserwerk von demselben getrieben 
und das ablaufende Wasser fließt in den benachbarten Fluß, der so reich an 
Forellen sein soll, so daß eine Benutzung dieses Flusses zur Entfernung 
unserer Rückstände nicht möglich sein wird« (5). 

Für bemerkenswert günstig hielt er auch die Anbindung an die »1V2 Stunden 
entfernt« liegende Eisenbahnstation Eschede und die «vorzügliche Land­
straße« zwischen Eschede und Schelploh. 

Die Verhandlungen über die Pachtbedingungen konnten also beginnen. 

Abb. 3 Das ehemalige Gutshaus von Schelploh 
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Der Einzelhof Schelploh 
Der Hof Scfielploh ist wohl um 1450 als herrschaftlicher Hof entstanden; im 
Schatzregister der Großvogtei Celle aus dem Jahre 1438 ist er noch nicht ver­
merkt. Um seine Gründung ranken sich allerhand Sagen, von denen die Dalier 
Schulchronik erzählt. 

Der Name des Hofgründers ist nicht bekannt, aber mindestens elf Generatio­
nen lang befand er sich in den Händen der Familie Becker. 

Der vorletzte Hoferbe (und drittletzte Bauer auf Schelploh) Johann Ernst Wil­
helm Becker (1840-1918) übernahm den Besitz im Jahr 1868. 

Nach Aussage des Übergabevertrages lasteten auf dem Hof keine Schulden. 
Wilhelm Becker mußte nur seine drei Schwestern mit je 3 500 Talern abfinden, 
hatte dazu aber fünf Jahre Zeit. Zusätzlich hatten die beiden noch unverheira­
teten Geschwister Anspruch auf eine angemessene Aussteuer. In Anbetracht 
der Größe des Hofes waren das gewiß keine außergewöhnlichen Belastungen. 

Aber die Überlieferungen berichten, daß der Besitz durch menschliches Ver­
sagen und Fehlverhalten sehr bald heruntergewirtschaftet wurde. Anfangs 
besaß Wilhelm Becker sogar ein Reitpferd und soll aus lauter Übermut wäh­
rend des Getreidemähens durch das noch stehende Korn geritten sein. Später 
war er so knapp bei Kasse, daß er sich manchmal sogar von seinen Arbeitern 
Brot geben ließ. 

Sicher war nicht nur persönliche Mißwirtschaft für die äußerst miserable Situa­
tion in Schelploh verantwortlich, sondern die Strukturkrise in der Heideland­
schaft, die Mitte des letzten Jahrhunderts einsetzte, kam als äußerer Einfluß 
hinzu. 

Weil der bäuerliche Betrieb nicht mehr genügend einbrachte, ließ Becker ein 
Sägewerk nahe dem Hof errichten. Das half aber auch nichts, denn mit den 
Einnahmen stiegen gleichzeitig auch die Ausgaben. Das Schnittholz mußte zu 
den Bahnhöfen Eschede oder Unterlüß transportiert werden, Arbeiter waren 
einzustellen und zu entlohnen (Becker beschäftigte übrigens die ersten 
Fremdarbeiter, Schweden, im Kirchspiel Eschede) und als das Holz nach 
Frankreich und Belgien ging, betrogen »gewissenlose Firmen« Becker um 
den Erlös (6). 

So ging es allmählich bergab. 

Lieferverträge zwangen zu einem schonungslosen Holzeinschlag, so daß 
Becker sogar die stolzen Hofeichen fällen ließ. »Da war de Schutz vom Hoff 
weg!« soll da der alte Schäfer ahnungsvoll gesagt haben (7). 

Etwa um 1890 übergab Johann Ernst Wilhelm Becker den Hof an seinen älte­
sten Sohn Ernst Friedrich Wilhelm Becker (1866-1930). Der übernahm einen 
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Abb. 4 Ernst Becker, Schelploh 

im Zerfall begriffenen Besitz. Er verkaufte - vermutlichi aus Geldnot - den 
Bayer-Werken das Gelände, das sein Vater an die Firma verpachtet hatte. 
Verschuldet war der Hof aber weiterhin, und im Juli 1895 drohte sogar eine 
Zwangsversteigerung, die im letzten Moment durch ein Darlehen in Höhe von 
43000 Mark abgewendet werden konnte. (Geldgeber war der Prokurist Stis-
ser aus Hannover. Als Sicherheit wurde auf den Vollhof nebst Zubehör eine 
Hypothek eingetragen, die Darlehenssumme war halbjährig kündbar und wur­
de in diesem Zeitraum mit 4 % verzinst.) 

Wohl noch im selben Jahr (1895) übergab Ernst Fr. W. Beckerden Besitz sei­
nem Bruder Ernst Heinrich August Becker (1869-1931) und klagte im März 
1896: »Ich habe bis jetzt nichts weiter getan, als eine Besitzung, die seit hun-
derten von Jahren in unserer Familie, unter Opferung meines Vermögens, 
meines Rufes, unserer Familie zu erhalten gesucht, daß ich durch verwickelte 
Verhältnisse auch oft gefehlt habe, gebe ich gern zu , (doch) glaube (ich) aber 
fest, daß es viele nicht gibt, die das ertragen und erduldet haben, was ich per­
sönlich hier ertragen habe« (8). 
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Ernst H. A. Becker überließ schließlich die gesamten Heideflächen (annä­
hernd 2000 Morgen) im Jahre 1903 dem 'Heidekönig' Michaelis aus Weyhau­
sen zum Preise von 69 Mark pro Morgen. 

Den verbliebenen Besitz verkaufte er zwei Jahre später für 118000 Mark an 
den Hamburger Großkaufmann Blumenfeld, der sich dort ein imposantes 
Landhaus im Harvesterhuder Stil erbauen ließ. 

Diese Villa erlebte glanzvolle Zeiten, und wer würde es dem jungen Escheder 
Kunstmaler Albert König, der damals gerade am Anfang seiner Karriere stand, 
verdenken, daß er etwas aufgeregt war, als Blumenfeld ihn zu sich als Gast 
aufs Schlößchen einlud. 

Die Villa hat dann im Lauf der Jahre verschiedene Besitzer gehabt und mit 
ihnen eine ebenso wechselvolle Geschichte durchlebt. 

Vertragspartner 
J. E. Becker war aufgrund seiner finanziellen Notlage natürlich sehr an einem 
möglichst raschen Pachtvertragsabschluß gelegen. 

Die Firma Bayer brauchte dringend einen geeigneten Fabrikationsstandort, 
um eingehende Aufträge prompt ausführen zu können. Darüberhinaus plante 
Henry Th. Böttinger, den Handel mit pharmazeutischen Mitteln auf außerdeut­
sche Länder - insbesondere England - auszudehnen. 

In Haan sollte mindestens bis Ende August 1888 mit der Produktion fortgefah­
ren werden, während man in Schelploh unter Aufbietung aller Kräfte schnell­
stens eine doppelt so leistungsfähige Anlage in Betrieb bringen wollte. 

Schon am 21. Juli 1888 unterschrieben deshalb Böttinger und Becker einen 
Pacht- und Nutzungsvertrag über Gebäude und Grund und Boden, obgleich 
noch nicht einmal ein Konzessionsantrag bei der zuständigen Behörde ge­
stellt war. 

Allerdings behielten sich die Farbenfabriken in § 8 des Vertrages vor, jederzeit 
entschädigungslos von der Pacht zurücktreten zu können, wenn die Behörde 
keine Erlaubnis zu Herstellung von Merkaptan und Sulfonal erteilen sollte. 

Verpachtet wurden an die Farbenfabriken - und zwar für 3000 Mark Jahres­
miete, die in preußischen Staatspapieren bei der Braunschweigisch-Hanno-
verschen Hypothekenbank hinterlegt werden sollten, wodurch Becker nur die 
jährlichen Zinsen ausbezahlt bekommen sollte - sämtliche Gebäude auf dem 
Areal des Sägewerkes, mit Dampfmaschinen, Dampfkessel, Lagerschuppen, 
Sägehaus, Arbeiterwohnungen und das alleinige Nutzungsrecht für das Was­
serwerk. 
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Die für Becl<er's Eltern geplante Woh­
nung bekam der Chemiker der Farben­
werke. Außerdem wurde den Farbenwer­
ken ein Terrain von zwei Morgen direkt 
um das Sägewerk herum zur freien Verfü­
gung überlassen. Auf diesem Gelände si­
cherten sie sich das Recht, Abwässer 
und Rückstände ohne Schadenersatz 
versickern zu lassen (§ 2). 

Becker wurden in § 3 Nebenverdienst­
möglichkeiten in Aussicht gestellt, näm­
lich Gütertransport zwischen Schelploh 
und dem Bahnhof Eschede und Brenn­
holzlieferungen. Verpflichtet waren die 
Farbenfabriken aber gemäß § 4 weder 
zur Vergabe von Fuhren an Becker, noch 

Abb. 5 Henry Theodor v. Böttinger von ihm Brennmaterial ZU beziehen. 

Die Farbenfabriken Bayer & Co., 
Filiale Schelploh 

Ländereien und Gebäude hatten die Farbenfabriken also im Juli 1888 erwor­
ben, eine Konzession, um dort Sulfonal herstellen zu dürfen, besaßen sie in­
dessen noch nicht. Eine behördliche Genehmigung brauchte aber damals wie 
heute ihre Zeit, und deshalb operierte der findige Henry Th. Böttinger mit 
einem Trick: Er informierte das Landratsamt Celle, daß seine Firma bei Schelp­
loh ein technisches »Versuchslaboratorium« einrichten werde. Diesem 
Schreiben vom 3. 8. 1888 wurden dann am 27. 8. Konzessionsgesuch und 
Pläne nachgereicht. 

Landrat v. Frank gab das Konzessionsgesuch an den Celler Baurat Fenkhau-
sen und den Gewerberat Ecker aus Hannover weiter. 

Baurat Fenkhausen sah zunächst das Problem der Feuerungsanlagen nicht 
ausreichend geklärt, hatte aber nach einer Besprechung mit dem Schelploher 
Betriebsingenieur Ludwig Girtler keine Bedenken mehr gegen die Gesamt­
anlage, und der Gewerberat Ecker hatte seinerseits sowieso »nicht die minde­
sten Bedenken«. 

Am 10. Oktober 1888 erschien dann - wie gesetzlich vorgeschrieben - im 
Lüneburger Regierungsblatt die Bekanntmachung über das Vorhaben der 
Farbenfabriken vorm. Friedrich Bayer & Co. (s. Abb. 8). 
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Abb. 6 Schreiben zum Konzessionsgesuch 
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Abb. 7 
Plan zum 
Konzessionsgesuch 
(Ausschnitt) 
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tonnen. 

2;ie bctteiicnben iöcjcfiteibnngcn unb 3"<^"ui'3'" 
liegen innetf)nlb bet cotbcjeirfincten griff a n jebem 
5!Sorf)entagc Boimittog-!- Hon 9 bi? 12 U()r im Sütenu 
beä fiönigliifien Canbtat̂ Jomtä l)iejelbft (iRunbefttnfee 

10) jui Ginfid)! ouä. 

^ut nninbli(f)cn Giöttetung bet tedjtjeitig et-
fjobenen Ginrocnbungcn loirb f)ietmit letmin auf 

9;ii((iwodi, ben H. Ottobtr b. 3 , 
45otmittagä 11 Übt, 

im Si)nigli(()en Sanbtal̂ vamtc fiicfclbft (ifiunbefttâ e 
JVe' 10) onbetaumt nnb mitb bem Unletneljmet (oitiie 
bcM clioaigcn SBibeffpredienbcn etöffnel, bafe im jalle 
ilireä ?(uälileibcn§ gleidjiDÔ t mit ber Gtötterung bet 
Gimrcnbungen nad) TOnügabe bet Sitten ootgegnngen 
irerben loitö. 

GeKe, ben 2!). £epteml)et 18S8. 
Xet Ünnbrnt̂ . 
0. 5 t 0 n f. 

Nachdem innerhalb der vierzehntägigen Frist von keiner Seite Einspruch 
gegen das Projekt erhoben worden war, genehmigte der Bezirksausschuß 
Lüneburg am 1. November die Inbetriebnahme der Fabrik, also die Herstel­
lung von Sulfonal in Schelploh. 

Produziert wurde hier allerdings schon seit Mitte September des Jahres. 

Bereits Ende Juli waren der Betriebsingenieur, der Chemiker und etwa zwan­
zig Handwerker und Tagelöhner auf dem Gelände eingetroffen. 

Unterkünfte waren ja vorhanden, aber die Verpflegung bereitete anfangs Pro­
bleme. Oft standen Ingenieur und Chemiker am Küchentisch, um für die 
anrückenden Arbeiter die Frühstücksbrote zu schmieren. Erst später über­
nahm eine ältere Wirtschafterin die gesamte Haushaltung. 

Übrigens mag in der Belegschaftszusammensetzung einer der Gründe dafür 
zu suchen sein, daß es in der Südheide kaum Erinnerungen an die Fabrik gibt. 
Die Mitarbeiter kamen offenbar zum größten Teil nicht hier aus der Umgegend 
und gingen wohl auch mit der Fabrik fort, als sie verlegt wurde. 

Überliefert ist aber, daß die Brüder Misselhorn, damals beide als Jung­
gesellen in Scharnhorst wohnend, jeden Tag zu Fuß auf direktem Weg zur 
Fabrik gingen. Sie hatten sich quer durch's undurchdringliche Lause- und 
Rischmoor einen Trampelpfad geschaffen. Das ist um so bemerkenswerter, 
als das Gelände auch heute noch als unwegsam gilt. 

Bekannt ist außerdem, daß der Kutscher und Gastwirt Gerecht aus Eschede 
Fuhren für die Fabrik übernommen hatte. Er transportierte Fässer zur Bahn­
station Eschede und umgekehrt nach Schelploh zurück. 
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Ein Ausgangsprodukt bei der Fabrikation war Schwefelwasserstoff. Deshalb 
mußten ausreichend Ventilatoren und Abzugsvorrichtungen vorhanden sein. 
Außerdem durften die Arbeiter keinen Raum mit einer brennenden Lichtquelle 
betreten, durften nicht rauchen, noch nicht einmal Zündhölzer besitzen. 

Es wurde strikt auf penible Reinlichkeit geachtet. Vor Eintritt in die Fabrik 
bekam jeder neu eingestellte Arbeiter eine »Belehrung« vorgelesen. Darin 
stand, daß Pünktlichkeit, Ordnung und Sauberkeit bei der Arbeit Vorbedingung 
sei. Peinlichste Reinlichkeit wurde gefordert, denn Pflicht und Sauberkeit am 
eigenen Körper könnten nicht hoch genug geschätzt werden, vor allem vorm 
Einnehmen der Mahlzeiten oder Verlassen der Fabrik. 

Kein Arbeiter durfte sich von Schelploh entfernen, ohne vorher gebadet und 
frische Wäsche angezogen zu haben, und jeder mußte mindestens einmal in 
der Woche in die Badewanne, der Badetermin wurde vom Betriebsführer fest­
gesetzt. 

Aber alles Waschen nützte offenbar nichts. Die Arbeiter mögen sich ja mit der 
Zeit an den Geruch des Merkaptans gewöhnt haben, aber wenn sie zu beson­
deren Anlässen in benachbarte Dörfer gingen, rückten alle Anwesenden von 
ihnen ab, und »auch der Betriebstechniker, wenn er zu Besprechungen oder 
zur Berichterstattung nach Elberfeld oder Leverkusen kam, wurde dort 'nase­
rümpfend' empfangen« (9). 

'Stinkdoktoren' nannte man die Merkaptan-Techniker in jener Zeit oft. Vorteile 
hatten sie von ihrer Ausstrahlung aber auch, denn der Betriebstechniker hatte 
»immer bequeme Hinfahrt; mochte der Zug noch so voll sein, er bekam ein Ab­
teil für sich allein; schon an der nächsten Station wurde es von allen sonstigen 
Insassen verlassen« (10). 

Sulfonal ä la Schelploh 
»In einer Apparatur wird durch Behandeln von Schwefeleisen mit Schwefel­
säure Schwefelwasserstoff entwickelt, welcher in Lauge geleitet, mit dieser 
Sulfhydrat bildet. 

Das Sulfhydrat wird in Rührwerkskesseln mit Alkylsalzen im Wasserbade er­
hitzt, wobei Alkylsulfhydrat in Gasform entweicht, dann in einer Kühlschlange 
kondensiert und in Vorlagen aufgefangen wird. Das so gewonnene Alkylsulf­
hydrat wird mit Ketonen gemischt und Salzsäuregas wird eingeleitet. Es 
scheidet sich mit Wasser ab und Merkaptole entstehen. Letztere werden mit 
wässriger Lösung oxydierender Agentien, wie z. B. Eisenchlorid, Wasserstoff­
superoxyd, übermangansaures Kali in den Rührwerken oxydiert und so in 
Sulfonal übergeführt. 
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Abb. I I a Werk Schelploh. 
Die Belegschaft hat sich für die Aufnahme in Positur gestellt, leider zu weit entfernt. 

Abb. 11 b Werk Schelploh, etwa Nordansicht. 

Im Vordergrund ist der Weg zur Chaussee Eschede-Weyhausen (der heutigen B 191) zu sehen. 
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Das Sulfonal wird dann durch Auskochen, Eindämmen und Kristallieren ge­
wonnen, gereinigt und in Dampftrockenöfen getrocknet.« 

(Aus dem Konzessionsgesuch) 

Es stinkt in der Südheide 
Lange konnten die Farbenfabriken in der Abgeschiedenheit von Schelploh 
ihre Schlafmittelsubstanzen allerdings nicht ungestört herstellen, denn bereits 
am 24. Mai 1889 hat der Ortsvorsteher von Blickwedel - der Ort liegt 5,5 km 
Luftlinie von dem Fabrikgelände entfernt - bei der königlichen Regierung zu 
Lüneburg um Einstellung des Chemiebetriebes nachgesucht. 

Dieser Ortsvorsteher, H. Hoyer, begründet seinen Antrag damit, daß die 
Fabrik »bei Herstellung ihrer Produkte einen solchen Gestank verbreitet, daß 
bei entsprechender Windrichtung es hierorts wirklich nicht auszuhalten 
ist« (11). 

Er führt weiter aus, daß sämtliche Hofbesitzer der Umgegend von Schelploh 
und vor allem der Gemeindevorsteher Michaelis aus Weyhausen diese Aus­
sage bestätigen könnten. 

Landrat v. Frank fragt daraufhin bei den Gemeindevorstehern Heyer aus 
Eschede, Michaelis aus Weyhausen, Hoppenstedt aus Dalle, Schlimme aus 
Starkshorn und dem Hofbesitzer Voigts aus Lohe an, ob sie Ähnliches wie 
Hoyer wahrgenommen hätten. 

Daraufhin berichtet Michaelis von übelriechenden Gasen, die periodisch ver­
breitet gewesen seien, aber auch von einer deutlichen Reduzierung des Ge­
ruches. Dieser hat Hoppenstedt besonders im Mai gestört. Schlimme berichtet, 
daß den im Freien arbeitenden Menschen jeder Appetit genommen werde. 
Und Voigts schreibt sogar, daß es den Arbeitern unmöglich sei, ihr Essen 
draußen zu verzehren und daß sich bei einigen Übelkeit und Kopfschmerzen 
eingestellt hätte. 

Nach diesen Ausführungen hält Landrat v. Frank einen Ortstermin für erfor­
derlich, und am 22. Juli trifft er mit den oben genannten Ortsrepräsentanten 
zusammen. Die Farbenfabriken sind vertreten durch den Direktor Dr. Bon-
höfer und den Betriebstechniker Girtler. Sie geben Probleme bezüglich der 
Gasbeseitigung zu, weisen aber darauf hin, daß durch den Einsatz neuer 
Technologien der Geruch drastisch reduziert werden könnte. Dem wird allge­
mein zugestimmt. 

Landrat v. Frank kann nun beruhigt dem Regierungspräsidenten in Lüneburg 
mitteilen, daß gegen die chemische Fabrik, die ja »in einer denkbar günstig 
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isolierten Lage« angesiedelt sei, keinerlei Bedenken bestehen dürften. Die 
Beschwerde von Hoyer sei wohl »stark übertrieben und von dem Verfasser 
vielleicht in der ersten Aufregung zu Papier gebracht« worden (12). 

Zu den technischen Verbesserungen in der Fabrik zählte ein stärkerer Exhau-
ster (Absauggebläse). Grundsätzliche Abhilfe schaffte der aber nicht, höch­
stens wurde durch ihn eine Verlagerung des Problems erreicht, denn am 
27. Juli 1889 traf eine neue Beschwerde ein. Empört schreibt der Ritterguts­
besitzer von Abercron auf Testorff bei Schönwalde in Holstein und Jagdpäch­
ter nahe Schelploh, »daß auf dem Hofe Schelploh der Geruch der Sulfonal-
Fabrikein derartiger ist, daß es jeder Beschreibung spottet. In meinem Schaf­
stall, nur 20 Minuten vom Hofe entfernt von der Fabrik ist der Unrath, der 
bekanntlich den größten Geruch verbreitet, in offenen Gruben stets gelagert. 
Kommt man unter dem Winde auf V2 bis 1 Stunde und noch weiter entfernt, so 
ist das Mias Situation, die Ohnmacht erregend und Sein-verwirrend wirkt, die 
man erleben muß, um einen solchen Zustand für möglich zu halten« (13). 

Die Klagen wollten also nicht verstummen. Dabei war die Firma Bayer durch­
aus an gutnachbarlichen Beziehungen interessiert. Im Herbst 1889 überwies 
sie der Schulgemeinde und politischen Gemeinde Dalle je 300 Mark als 
Geschenk. Die Daller Schule richtete sich mit dem Geld eine kleine Bibliothek 
mit 59 Bänden ein. 

Aber bereits Mitte Mai 1890 wurde dem Celler Landrat eine erneute Be­
schwerde vorgetragen, diesmal vom Gemeindevorsteher F. v. d. Ohe aus 
Manwede. 

V. d. Ohe machte sich ernsthafte Sorgen um die Verschmutzung des Lutter-
flusses. Er hatte etwa sechs Kilometer unterhalb der Fabrik Wasserproben 
entnommen und bat nun das Landratsamt um eine Untersuchung, denn 
»wenn man bedenkt«, schrieb er, »daß fast sämtliches Hornvieh der Ortschaft 
Marwede in der Lutter tagtäglich getränkt wird, muß man zu der Überzeugung 
kommen, daß der Geruch solchen furchtbar riechenden Wassers auf die 
Dauer unmöglich gesund sein kann« und auch den Forellen würde es sicher 
nicht »gut bekommen, in solchem Wasser ihr Leben zu fristen, was mit sol­
chem Geruch zersetzt ist« (14). 

Ihm selbst sei es auch schon passiert, daß er von »heftigem Kopfweh und 
Übelkeit« befallen wurde, als der Wind aus Richtung der Fabrik kam. 

Landrat v. Frank lehnte eine Ermittlung mangels stichhaltiger Gründe ab. 
Die Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. konnten nun die folgenden zehn 
Jahre (von 1890 bis 1900) in Schelploh produzieren, ohne daß weitere Be­
schwerden aus umliegenden Ortschaften heute noch nachweisbar sind. 

Gänzlich ausgeräumt war das Problem mit den übelriechenden Fabrikemis­
sionen - wie sich zeigen sollte - aber noch keineswegs, obgleich sich vielleicht 
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Abb. 13 Werk Schelploh, eingebettet in der Heidelandschaft 
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manche schon fast mit dem Gestanl< abgefunden hatten, und nahezu resi­
gnierend klingt die Klage von F. v. d. Ohe: »Wir haben, ehe die Fabrik kam, 
hier solche wundervolle Luft genossen und schönes gesundes Wasser für 
unser Vieh zu trinken gehabt und jetzt scheint es vorbei zu sein.« 

Mit dem neuen Celler Landrat Harlem tritt das Aufbegehren gegen die Schelp­
loher Niederlassung in eine zweite Phase. Er fordert am 23.3.1900 anläßlich 
einer erneuten Beschwerde vom Bezirksausschuß Lüneburg die Konzessions­
genehmigung an. In der steht nämlich, daß »die bei der Fabrikation entwei­
chenden Gase (...) in geeigneter Weise zerstört« werden sollten. In diese Ver­
pflichtung will Harlem die Firma nehmen. Doch ein weiteres Jahr verstreicht. 

Aber Ende 1901 ist die Geruchsbelästigung wieder unerträglich geworden: 
»Nämlich die chemische Fabrik in Schelploh gibt jetzt wieder den lästigen 
Gestank ab, daß man wieder Nase und Mund davor zuhalten muß« schreibt 
Hofbesitzer H. Müller aus Marwede am 28. 11.1901 an Harlem, der den Brief 
an den Gewerbeinspektor v. Mansfeld weiterleitet. 

Der regt an, im weiteren Umkreis der Fabrik von Gendarmen Erhebungen 
durchführen zu lassen, wo und an welchen Tagen üble Gerüche wahrnehmbar 
sind. Gleichzeitig schlägt er harte Töne an. Er droht mit Zwangsmaßnahmen 
gemäß § 147 der Gewerbeordnung, falls sich »üble Ausdünstungen« amtlich 
feststellen lassen sollten. 

Die berittenen Gendarmen Seeger aus Eschede und Hackbart aus Hermanns­
burg werden aufgefordert, über Wahrnehmungen ihrer Riechorgane bis zum 
14. März 1902 zu berichten. 

Seeger meldet, daß vom 4. bis 7. Februar üble Gerüche bemerkbar gewesen 
seien und führt als Zeugen aus Marwede die Hofbesitzer Friedrich v. d. Ohe 
und Heinrich Niemann, die Dienstmagd Wilhelmine Frommhagen, den Haus­
sohn Heinrich Niemann und den Mühlenbesitzer Arnold Wolfhagen an. 

Gendarm Hackbart weiß nur zu berichten, daß sich in der Ortschaft Unterlüß 
»zeitweise bei Südwind etwas übler Geruch bemerkbar gemacht hat«. Als 
Zeugen benennt er den Gemeindevorsteher Hanke. 

Das deutet ja auf keine allzu großen Beeinträchtigungen hin, aber - sie sind 
amtlich festgestellt worden, und Landrat Harlem wird tätig. Er verlangt von der 
Firma die sofortige Abstellung des Übelstandes und droht widrigenfalls mit 
Zwangsmaßnahmen. 

Das könnte einen behördlich verfügten Produktionsstopp bedeuten, und das 
muß die Firma verhindern. Sie findet einen Schuldigen für das ganze Übel, 
nämlich den Betriebsleiter in Schelploh, der dort längst nicht mehr tätig ist. Er 
war abberufen worden, schreibt die Firma am 26.2.1902, um weiteren Klagen 
vorzubeugen. Und dem Nachfolger war befohlen worden, »auf's Strengste 
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darauf zu achten, daß die von uns zur Zerstörung des Geruchs getroffenen 
Einrichtungen auf's Peinlichste ausgenutzt werden. Wir sind überzeugt, daß 
durch den Wechsel in der leitenden Persönlichkeit die angeführten Klagen 
nunmehr verstummen werden« (15). 

Gewerbeinspektor v. Mansfeld hielt daraufhin eine persönliche Besichtigung 
der Fabrik für erforderlich. Nach eingehender Untersuchung und gründlicher 
Kontrolle fand er nur geringe Mängel im Arbeitsschutz- und Sanitärbereich. 
So beanstandete er die Beleuchtung des Zugangs zum Kokeofen, die fehlen­
de Verkleidung des Treibriemens am Gebläse, die reparaturbedürftige Um-
wehrung eines Podestes. 

Außerdem hielt er die Renovierung der Wasch- und Badeeinrichtungen wie 
auch die Installierung eines ordnungsgemäßen Abortes für erforderlich. An 
Stelle der schwer zu reinigenden Zementbadewannen empfahl er die email­
lierten Wannen des Lüneburger Eisenwerks. 

Schriftliche Beschwerden aus den Reihen der umliegenden Bevölkerung gin­
gen offenbar in den Folgejahren bei den Behörden nicht ein. Es ist aber nicht 
anzunehmen, daß das Problem mit der Fabrik völlig ausgestanden war. »Es 
stinkt wieder von Schelploh« soll noch oft gesagt worden sein, und abenteuer­
lichste Deutungen rankten sich um die Fabrik, bis hin zu der Behauptung, daß 
dort Leichen verbrannt werden würden. 

Abb. 14 Werk Schelploh, Explosion im Kesselhaus 
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SabvitXDvbnnng^ für bie 2lrbeitcr 

bet 

vovm. 

Svwbv. Bayer 6c Co. in Sd^clplot^. 
§ ^ 

3eöer ZIrbeiter untertrirft ficfj bi ird; ben (Eintritt in bie 
^abr i f ben Beflinnuungen biefer ^abriforbnnng. Se i ber 
2lnnat)me 5ür Jlrbeit roiib i l j tn ein gebrucftcs <£reniplar ber 
^Jabriforbnung ausgefjänbigt. 

§ 2. 
Die ZJrbeiter finb itjrcn.Dorgefe^ten piin!tlid)en ©etjorfam 

fdjulbtg unb pcrpflicf)tet, bie itjnen übertragenen 2trbetten mit 
^ l e i f unb Sorgfalt aus5ufüt)ren, ben Dorteil ber ^abr i f nacfj 
beften Kräften 5U tcaljren unb 5U förbern unb alles 5U Dermeiben, 
voas bie Jlrbeit unb ©rbnung in ber ^abr i f ftören unb berfelben 
Kadj te i l bringen fönnte. 

Die 2(rbciter erfjalten bafür ben bei iljrer Jtnnatjme ober 
fpäfer foftgefe^ten Cage= ober StunbentoJjn unb i m ^alle ber 
Ueberfragung non 2tccorbarbciten, ben für berarlige 2trbeiten 
in ber ^abr i f üblicfjen ober tjierfür bei Ucbettragung bes 
2(ccbrbs ucreinbarten 2lccorblotjn. 

§ 5. 
3eber i lrbeiter ift rcrpflidjtet, ber ^fabriffranfenfaffe bei» 

jutreten unb öercn Statut an5uerfennen. 

§ .̂ 
Dorbetjaltl idj ber aus bem Bebürfnis für etnselne arbeiten 

fidj ergebenben befonberen 2Xnorbnungen gelten be5Üglt(i; ber 
regelmäfigen täglicf)en 2IrbeitS5eil folgenbe Sefümmungen: 

Die regelmäßige fäglid^e 2trbeits5eit beträgt \0^/i Stunben; 
bie Cagesfd)icf)t bauert Don 6 Ufjr morgens bis 6 Ufjr abenbs, 
mit einer ^rüt^ftüdspaufe pon 8—8V2 Ut?r unb einer ZTTittagS' 
paufe non \Z bis \ Ul)r. Die Hadjtfdjtcfjt bauert pon 6 Utjr 
abenbs bis 6 U l j r morgens mi t einer paufe Pon 8 bis S' / j VLl)t 
unb einer 2Tlitternacf;tspaufe pon \2 bis \ Ut jr . 



Die an öen Jlpparaten, Dampffeffeln unb iHafd^inen 
befcfjäftigten 2trbeiler bürfcn öiefelbeii ipäljrenö bet Paufen nur 
nadj ITTafgabe ber für jeben ^aü 5U gebeiiben 3nftruftion nerlaffen. 

IDäljrenb ber ^rütjftüiJspaufe unb ber nddjtlicfjen Kulje-
paufen ift ein Perlaffen ber ^ a b r i f n i i j t geftattet. 

Das Signal 5uni Seginn unb Sdjiug ber Hrbeits5eit wkb 
butd) bie in ber ^abr i f befinbliije (ßlocfe ober Dampfpfeife gegeben. 

Die Arbeiter ftnboerppidjtet, bie y r b e i t 5 5 e i t genau einjuljalten. 

§ 5. 
Unbefugtes Derlaffen ber 2Irbeit, foroie Jtusbleiben Pon 

berfelben otjne Urlaub ober oljne sojingenbcn ©runb ift uerbolen. 
3 n Kranfljeitsfällen ift bem porgefe^ten Uleifter ober 

2Iuffel)er umgeljenb M i t t e i l u n g 5U fenben; audj Ijaben !ranfe 
2Irbeitet fofort fidj einen porfdjriflsmäßigen Kranfenfcfjein aus­
peilen 5U laffen. 

U)äl)renb ber 21rbeits5eit barf fein Arbeiter oljne «Erlaubnis 
bes UTeifters ober 2tuffel;ers bie ^Jabrif perlaffen. 

§ 6. 
Urlaub ift möglidjft frül)5eilig beim Setiicbsfüljrer j u 

beantragen. Diejenigen Arbeiter, bie jur IHilitärcontroIper» 
fammlung befolgten finb, tperben nad) orbnungmäfigem Hadj-
ipeis für bie Dauer berfelben burcij ben Setriebsfüljrer beurlaubt, 
otjne bag ein Siot)nab5ug ftattpnbet. Wer länger ausbleibt, 
pcrliert ben £ol?n für bie gefammte perfäumte ^eil. 

§ 7. 
Das 2trbeitS 'Derl jäl tnis fann pom Arbeitgeber unb 

2irbeiter jeber ^ext otjne porljerige 2(uftflnbigung gelöft werben. 

§ 8. 
Die I tus jaf j lung bes £oFjnes erfolgt ipöcbentlidj in bet 

IDeife, baf ber bis ITTiftuJodj perbiente £oljn nadj 2iufftellung 
ber Soljnliften am barauffolgenben ^reitag fällig unb in bat 
ausbe5at)lt roirb. 3 f ' ^Jreitag ein ^euvtaQ, fo ipirb bet 
£oIjn am potljerigen IDetftag ausbesaljlt. 

Die 2iusäatjlung bet Cöljne an entlaffene ober ausge.treteiie 
Jttbeiter finbet burd? ben Setriebsfüljrer fofort nadj ber <£nt-
laffung ober bem 2 t u 5 t r i t t ftatt. 

Die 2lbredjnung erfolgt münblidj. 

§ 9-
3eber Jtrbeiter Ijat fidj fofort nadj (Empfang ber 

£öl)nung pon ber Hid)tigfeit bes gejaljlten ©elbbetrages j u 
überseugen unb Differenjen bem Uusjatilenben fofort mitzuteilen. 



• § ^o. • ; 
Suljtges, anftänbiges Betiet?men t»irb jebem Jlrbeiter 5Ür 

Pflidjt gemadjt. <£r l^at auf Keinltcfjfeit an ftd) felbft, wii 
and) in feinem Ztrbeitsraum ftreng 5U adjten unb ben für bie 
Cljätigfeit in ben einseinen llrbeitsräumen geltenben Ztnorb-
nungcn, bie i t jm bnrd) Zlusljang in ben betreffenben Arbeits ' 
räumen jur Kenntnis gelangen ober üon ben Dorgefe^ten mit­
geteilt roerben, pünft l id ; ^o'ö^ 5" I^if*«"- 2tudj ift er für bie 
in ben Arbeitsräumen befinblidjen, i t jm überroiefenen lüerfseuge 
unb ©cräte D e r a n t t r o r t l i d j unb Ijaftbar. 
' (£s ift ben Arbeitern unterfagf, roäl^renb ber Arbeitszeit 

5U fdjlafen ober otjne ©eneljmigung iljrcr Dorgefe^ten it^ren 
Arbeitsplan 5U oerlaffen. 2tudj i m ^alle eines Branbes in ber 
^abr i f t jat jeber Jtrbeiter, fofern er nidjt in ®efaljr ift, auf 
feiner Urbeitsfteüe j u cerbleiben unb fte nur mi t ©enef^migung 
ober auf l lnorbnung feiner Dorgefe^ten 5U cerlaffen. 

§ U. 
Die 2Ttal?l5eiten bürfen otjne (Erlaubnis ber Dorgefe^ten 

nidjt innerljalb ber Setriebsräume e i n g e n o m m e n , Kleiber unb 
<Egroaren nidjt barin aufbetoatjrt roerben. 

§ 12, 

Kinber unb grauen, bie in ber ^abr i f nidjt befctjäftigt 
finb, bürfen unter feinem Dorroanbe bie ^'''"^'^'^'äumlidjfeiten 
betreten; aud; foldjc, bie ben Arbeitern bas (Effen b r i n g e n , 
bürfen auf feinen ^ a l l in bie ^abrifräume etngelaffen werben. 

IDer einen J t rbe i fer fpred jen w i l l , Ijat fidj beim 2Tteifter 
ober 2luffel)er '5U melben, ber bas treitere peranlaf fen roirb. 

§ \5. 
Das Haudjen ift in allen Ceilen ber ^abr i f aufs ftrengfte 

»erboten . (Ebenfo ift es nidjt geftattet, bie ^i l^ifräumc mit 
£id)t ober Sampe 5U betreten. Stelle § \7. 

§ W 
Es tcirb ben Arbeitern 5ur p f l i d j t gemadjt, bie il^nen 

für il)re 8efd)äftigung zugeroiefenen S d j u ^ D o r r i d j t u n g e n , t»ie 
S d j u ^ b r i l l e n , ^anbfdjulje obet Hefptratoren etc. 5U gebraudjen. 

§ 15-
Die Arbeiter ftnb perpflid)tet, ron jebem ungetüötjnlidjen 

Porfa t l , Unfa l l , Setriebsftörung ober bergleidjen i l jrem Dorge» 
festen fofort Anzeige j u madjen unb f id; in jroeifelljaftcn fällen 
3nftruftionen einjuljolen. 



•Kommt an iTtafdjinen o5cr (ßcrätfdjaften etwas in Un« 
orönung ober wirb baran etwas jerbrodjen, fo m u f ber Arbeiter 
fogleidj feinem Setriebsfüljrer ober 2Tleifter refp. Auffeljer D O U 
bem P o r f a l l Zlnzeige madjen, bie allein bezüglidj ber nötigen 
Heparatur bas (£rforberlidje 511 »eranlaffen Ijaben. 

3 m übrigen fmb bie Don ber Serufsgenoffenfdjaft unb 
ber Direction erlaffenen unb i n ben £ofalen ausljängenben 
SidjertjeilsDorfdjriften j u beadjten. 

§ \&-
Por bem (Einneljmen ber ^auptmal j l je i ten unb cor bem 

Perlaffen ber ^abr i f Ijaben bie Arbeiter fidj grünblidj j u wafdjen 
unb 5u reinigen unb Por bem Perlaffen ber ^abrit audj iljre 
Arbeitsfleiber orbentlidj wegzulegen. I P i l l ein Arbeiter ben 
O r t Sdjelplolj perlaffen, fo Ijat er rorl jer auf ber ^abr i f j u 
babcn unb frifdje IDäfdje unb Kleiber anjuzieljen. 

^uwibertjanblungen gegen bie Beftimmungen biefer ^abrif» 
orbnung fönnen mit ©elbftrafen bis zur f^älfte bes burdjfdjnitt« 
lidjen Cagesperbienftes belegt werben. Sei Cljätlidjfeiten gegen 
l l l i tarbeiter, erljeblidjen Perftöfen gegen bie guten Sitten, fowie 
gegen bie ^ui Aufredjterljaltung ber ©rbnung bes Betriebes, 
zur Sidjerung eines gefaljrlofen Betriebs ober zur Durdjfüljrung 
ber Beftimmungen ber ©ewerbeotbnung erlaffenen Porfd j r i f len 
fann bie (ßelbftrafe bis zum Pollen Betrage bes Durdjfc^nitts-
fagesperbienftes erljöljt werben. 

§ \B. 
Die ^eftfe^ung ber Strafen erfolgt burdj ben Setriebsfüljrer. 

Die pcrwirften unb bei ber €öljnung eingetjaltenen Strafen 
werben ber Kranfenfaffe überwiefen. Die Perpflidjtung ^üt 
5aljlu"3 ®elbftrafe w i r b burdj bie etwaige (Entlaffung. 
nidjt aufgetjoben. 

Porfteljenbe ^abr i f (Drbnung tr i t t an Stelle ber bisljer 
befteljenben mit bem (5. 3 " " ' ^f*- 3^- K r a f t . 

( E l b e r f e l b , ben 15. JTlai (899. 

bet 
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Verlagerung der Produktion nach Leverkusen 
In der Nacht vom 21. auf den 22. April 1904 brach-durch einen Kurzschluß in 
der elektrischen Leitung verursacht - Feuer in der Schelploher Zweignieder­
lassung aus. Nahezu alles Brennbare fiel den Flammen zum Opfer. Inmitten 
der verkohlten Holzbalken blieben der massive Schornstein stehen und einige 
umliegende Häuser, die nicht vom Feuer erfaßt worden waren. 

Die Firma Bayer überlegte nun, ob in Schelploh wieder aufgebaut werden 
sollte. Dagegen protestierten die umliegenden Gemeinden heftig. Das war 
einer der Gründe, warum die Produktion verlegt wurde, aber hauptsächlich 
wollte man natürlich die Gesamtanlagen an einem zentralen Ort haben. 

Henry Th. Böttinger hatte Ende des 19. Jahrhunderts bei Wiesdorf am Rhein, 
dem heutigen Leverkusen, laufend Gelände erworben, und der für den Aufbau 
des Werkes Leverkusen verantwortliche Direktor und Chemiker Carl Dulsberg 
realisierte ständig neue Bauvorhaben, so daß dort dieses Industriezentrum 
emporwuchs, wie es heute allseits durch anorganische und organische Che­
mieprodukte, Farben, Pharmazeutika, Pflanzenschutzmittel, Photoprodukte, 
Chemiewerkstoffe und dergleichen mehr bekannt ist. 

So wurde auch die Merkaptan-Produktion nach Leverkusen verlegt, und dort 
bediente man sich der Erfahrungen, die in fünfzehn Jahren in Barmen, Haan 
und Schelploh gesammelt worden waren: 

Die Apparatur war ganz geschlossen und stand unter Unterdruck. Abgase 
wurden den Feuerungsanlagen der Dampfkessel zugeführt und so zerstört, 
daß angeblich weder in der näheren noch weiteren Umgebung der Fabrik 
auch nur das Geringste von dem unangenehmen Geruch zu verspüren gewe­
sen sein soll. 

Schelploh nach der Bayer-Aera 
In Schelploh blieb als häßliches Überbleibsel der Fabrikschornstein stehen. 
Der Besitzer des 1905 erbauten Schelploher Landhauses, der Großkaufmann 
Blumenfeld, bekam von den Farbenfabriken die Erlaubnis, den Schornstein 
aus «ästhetischen Gründen« sprengen zu lassen. 

Für Harburger Pioniere gab das einen willkommenen Anlaß für eine Übung. 
Am 4. 3.1907 brachten sie Sprengladungen am Schornstein an. Schon lange 
vor dem geplanten Sprengungstermin hatten sich viele Schaulustige einge­
funden, um dem Ereignis beizuwohnen, und pünktlich um 13.45 Uhr sank 
nach heftiger Detonation der Schornstein wie ein Kartenhaus in sich zusam­
men. 
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Einige (Wolin)gebäude, die zur Fabrik geiiört hatten, standen noch lange 
Jahre unversehrt. Anfang der 30er Jahre dieses Jahrhunderts wurden sie von 
Bayer-Leverkusen zum Abbruch freigegeben. Scharnhorster Einwohner tru­
gen daraufhin unter der Regie des Landwirts und Hausschiachters Willi Dralle 
brauchbares Material ab. Das Haus Cammannstraße Nr. 32 in Scharnhorst 
soll er Stein auf Stein wieder so aufgebaut haben, wie es vormals in Schelploh 
stand. (Er verkaufte es allerdings bald nach der Fertigstellung an Alps.) 

Der Schelploher Hof ging Ende des 2. Weltkrieges nach einem Artillerietreffer 
in Flammen auf; die Kahlschläge des Waldes, dessen Holz der Becker'schen 
Sägemühle zugeführt worden war, sind längst wieder aufgeforstet. 

Abb. 15 Haus Cammannstraße Nr. 32 in Scharnhorst, 40er Jahre 

Von der hochherrschaftlichen Ausstrahlung des Schelploher Landhauses 
zeugte noch ein illustrierter Werbeprospekt des Hoteliers Walter Behn aus 
den 50er Jahren. Darin heißt es: 

Der Gast betritt das im Jahre 1905 mit großem Luxus erbaute Landhaus über 
eine Freitreppe durch den Empfangsraum, der in Form eines Wintergartens 
gehalten ist. Die geschmackvolle, getäfelte große Halle mit ihrem Kamin und 
den schweren Polstermöbeln lädt zum Verweilen ein. Steigt der Besucher ein­
mal die steile Wendeltreppe in den Turm hinauf, dann blickt er über die idylli­
schen Parkanlagen hinweg auf die weiten Wälder des Lüß und der Privatfor­
sten der Südheide ...« 
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Abb. 16 Landhaus Schelploh in seiner Blütezeit 

Dieses Landhaus hat im Lauf der Jahre etliche Besitzer gehabt: 

1912 wird es an den Kommerzienrat Steffen, Berlin, verkauft. 

1921 erwirbt es der Schokoladen- und Chininfabrikant Wittekop, Hanno­
ver. 

1926/27 übernimmt es der holländische Kaufmann Meyer, Sohn eines För­
sters aus Hankensbüttel. 

1935 geht es als Gästehaus an Rheinmetall-Borsig (für den Unterlüßer 
Rüstungsbetrieb). 

1945 nach Kriegsende wird die Villa von den Engländern, während der 
Berlin-Luftbrücke von den Amerikanern als Erholungs- und Freizeit­
heim »Veronikas« in Beschlag genommen. 

1950/51 übernimmt der Hotelier Walter Behn aus Unterlüß das Objekt und 
führt es 10 Jahre als renommiertes Ausflugslokal. 

1963 verkauft Rheinmetall an Emma Bauer aus Braunschweig. 

1968 richtet Erich Krust aus Brilon-Gudenhagen in der Villa ein privates 
Alten- und Pflegeheim ein. 
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pachtet der Gastwirt Radecke aus Habighorst das Landhaus. Es 
wird vorübergehend zum Wohnheim für weibliche türkische Mitar­
beiter von Telefunken, Celle. Über 90 Türkinnen wohnten zeitweise 
dort. 

wird das Landhaus zur »Roten Laterne«. 

1979 präsentierten die Eigentümer Bauer der Samtgemeinde Eschede und 
dem Landkreis Celle bombastische Pläne. Eine Düsseldorfer Planungsgruppe 
zeigte sich an der Übernahme des Landhauses interessiert und wollte es zu 
einem Aus- und Fortbildungszentrum für einen namhaften - aber namentlich 
nie genannten - Konzern umbauen und erweitern. Die Bausubstanz der Villa 
sollte erhalten bleiben, und um sie herum diverse Bungalows, Tennisplätze, 
Sportanlagen und vieles mehr gruppiert werden. Das Vorhaben machte 
Schlagzeilen in der Lokalpresse: »Bayer-Leverkusen steigt in Schelploh 
ein . . .« . Umgehend kam von der Bayer-Zentrale ein Dementi, das Werk sei 
keineswegs an dem Projekt interessiert. 

Trotzdem setzten sich Rat und Verwaltung der Samtgemeinde Eschede weiter 
in der Sache ein. Ein Bebauungsplan wurde aufgestellt. 

Aber schließlich verschwanden die Pläne in den Schubladen, und die Frage, 
welcher Investor denn nun in Schelploh einsteigen wollte, brauchte nicht mehr 
geklärt zu werden, weil die Bezirksregierung Lüneburg (auch im zweiten 
Anlauf) dem Bauvorhaben ihre Zustimmung versagte. Sie begründete ihre 
Ablehnung damit, daß das Vorhaben einen Neuansatz bilden würde »für eine 
ortsfremde Bebauung in einen landwirtschaftlich genutzten Landschaftsraum 
hinein«, der zudem noch dem Landschaftsschutz (Naturpark Südheide) unter­
liege. 

Das einstmals so stolze, hochherrschaftliche Landhaus ist, seitdem es leer­
steht, völlig heruntergekommen; sein Schicksal scheint besiegelt, aber die 
idyllische Landschaft rings um Schelploh herum ist erhalten geblieben. 

Auf der gegenüberliegenden Seite der B 191 zu der ehemaligen Fabrik sind 
heute die Hofanlagen des Forstwirtes und langjährigen Landrates Hubertus 
Bühmann zu finden, der nach dem 2. Weltkrieg das Erbe der umfangreichen 
Besitzungen des 'Heidekönigs' Michaelis angetreten hat. 

1973 

1978-
1982 
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Abb. 17 Abzeichnung Top. Landesaufnahme, 1975, Blatt 3228 Sprakensehl 

© Ehemaliges Fabrikgelände 
(2) Landhaus Schelploh 
(3) Hofanlagen Bühmann 
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